
Band aus Italien mit
Post-Punk beim VEB
HILDESHEIM. Wora Wora Washing-

ton, eine Band aus Italien, ist am morgi-
gen Mittwoch, 9. Mai, zu Gast beim Club
VEB in der Kulturfabrik. Die Band lässt
analoge und digitale Musik miteinander
verschmelzen. Also trifft Post-Punk auf
analoge und digitale Synthesitzer. Be-
ginn ist um 21.30 Uhr. Einlass ab 21 Uhr
im Langen Garten. Der Eintritt ist frei.
Spenden für die Band erwünscht.

„Das Mädchen vom
Amazonas“

HILDESHEIM. CatherinaRust liest am
Donnerstag, 10. Mai, um 19 Uhr imMehr-
generationenhaus aus ihrem Buch „Das
Mädchen vom Amazonas“ und illustriert
die Lesungmit Bildern aus dieser Zeit.
Catherina Rust wuchs bis zu ihrem

sechsten Lebensjahr bei den Aparai-Wa-
jana-Indianern am Amazonas im brasi-
lianischenUrwald auf, wo ihre deutschen
Eltern ein Forschungsprojekt verfolgten.
Sie führt dasLeben eines Indianerkindes,
ganz und gar im Einklang mit der Natur,
geborgen in den Ritualen einer steinzeit-
lichen Stammesgemeinschaft.
Catherina Rust erzählt, dass ihr Spiel-

platz der Urwald gewesen ist, dass sie an
Lianen schaukelte und im lehmigen Fluss
schwimmen lernte. Dass sie an guten Ta-
gen Affeneintopf aß und an schlechten
Piranhas. Sie erzählt von ihrer ersten
Sprache Aparai, in der es kein Wort für
Einsamkeit gibt, von Geisterdörfern und
Ungeheuern. Nirgendwo sonst habe sie
mehr Nähe und Geborgenheit erlebt.
Catherina Rust studierte Politikwis-

senschaften, Ethnologie und Psychologie.
Heute führt sie die Forschungen ihres Va-
ters weiter und arbeitet als Journalistin
für Radio und Fernsehen. Sie lebt mit ih-
remMann und ihrer Tochter in Berlin.

Winfried Rathke
über Obelisken

HILDESHEIM. Auf Einladung der
Deutsch-Italienischen Gesellschaft in Zu-
sammenarbeit mit der Volkshochschule
hält Winfried Rathke einen Vortrag. Am
Donnerstag, 10. Mai, spricht er um 19.30
Uhr im Riedelsaal der Volkshochschule,
Pfaffenstieg 4, über „Obelisken –Die span-
nenden Reisen der ägyptischen Granitna-
deln“.
Der Referent verfolgt die kuriosen Ge-

schichten der monumentalen Steinnadeln,
die indenGranitbrüchenAssuansgeschla-
gen wurden. Sie standen als symbolische
Lichtstrahlen vor den Sonnentempeln
Ägyptens. Auf ihnen verkündetenPharao-
nen ihreTaten.AlsÄgypten römischePro-
vinz wurde, verschiffte man viele Obelis-
ken nach Rom, wo sie Arenen, Tempel und
Mausoleen schmückten. Nachdem sie in
der Völkerwanderung gestürzt und ver-
gessen wurden, dekorierten die Päpste der
Barockzeit damit Fontänen, Plätze und
Kirchen. Auch auf die technische Meister-
leistung der Herstellung, des Transports
und der Aufstellungwird eingegangen.

Einbeinige Frauen zum Gruß

DERNEBURG. Eine ausgestreckte gel-
be Hand hält einen nicht mehr ganz so
frischen Blumenstrauß. Die bunten Blü-
ten bestehen aus gelangweilt dreinbli-
ckenden Frauenköpfen, und die Stile äh-
neln langen Frauenbeinen. Einbeinige
Frauen zum Gruß, das ist das Eingangs-
bild zu der Ausstellung von Ulrike Eh-
renberg im Glashaus.
Die Künstlerin aus Kassel zeigt flächige

plakativeMalerei,beiderMenschundMen-
schenmassen im Mittelpunkt stehen. Ihre
Bilder sindmit einfacher und schwungvol-
lerGeste gemalt, voll von hintergründigem
Humor. Die Gegenstände werden mensch-
lich und lebendig, wie der Frauen-Blumen-
strauß oder die aufsteigenden Luftballons
aus fröhlichenGesichtern.

Es geht lustig zu

Auch wenn sich Mensch und Mensch
ganz nahe kommen, geht es lustig zu.
Zwei große Profile von Mann und Frau
mit weit aufgerissenen Augen sind sich
bis auf die Nasenspitze auf die Pelle ge-
rückt.Was angesichts dieser Dramatik zu
einem klassischen Ehedrama ausufern
könnte, wird von der Künstlerin durch
die massenhafte Anwesenheit von klei-
nenGestalten in denKöpfen der Protago-
nisten konterkariert. Die Haare der Frau
bestehen aus dicht gedrängten Frauen-
köpfen, ebenso der Bart des Mannes. In
den Mündern der beiden tummeln sich
weitere respektlose Figuren. Mit solchen
Gestalten im Hirn ist ein seriöser Streit
nur schwer möglich: Zu viele reden mit,
und der persönliche Standpunkt hat nur
noch wenig Bedeutung.
Auf vielen Bildern von Ulrike Ehren-

berg wird deutlich: Die Künstlerin liebt
die Massen und die Integration des Indi-
viduums in derMasse. Da scheint sie gute
Erfahrungen in derRaver-Szene gemacht
zu haben, in der sich Ulrike Ehrenberg in
Südamerika und New York bewegt hat.
Auf einem dreigeteilten Bild schiebt sich
eine unübersehbare Masse von Menschen
durch einen engen Kanal, doch alle wir-
ken fröhlich und entspannt. Die Frage ei-
ner einzelnen Frau in der Sprechblase
„Where do we go?“ gereicht zur großen
Heiterkeit angesichts einer Situation, in
der man keine andereWahl hat, als dahin
zu gehen, wo alle hingehen.

Außerdem durchzieht ein alles verbin-
dendes Element fast alle Bilder: ein orga-
nisch runder, mit konzentrischen Kreisen
versehenerGegenstand, der von langarmi-
gen Händen weitergereicht wird. Keiner,
aber auch keiner versucht diesen heilig
wirkenden Gegenstand zu halten oder an
sich zu reißen. Er gehört niemandem und
allenzugleichundwirddamit zumSymbol
der Gemeinsamkeit und des Friedens. Da
möchteman auch gernmal anfassen.

Die Ausstellung von Ulrike Ehrenberg im Glas-
haus Derneburg bleibt bis zum 27. Mai ge-
öffnet.

Von Martin Ganzkow

Der Mensch in der Masse: Bilder von Ulrike Ehrenberg im Glashaus

Ulrike Ehrenberg liebt die Massen und die Integration des Individuums. Foto: Ganzkow

Bruno Ehm spielt
Kafka im LitteraNova
HILDESHEIM. Der „Bericht für eine

Akademie“ von Franz Kafka steht am
Donnerstag, 10. Mai, auf dem Programm
im LitteraNova. Bruno Ehm spielt „Rot-
peter“, denMensch gewordenen Affen.
VonderFirmaHagenbeck eingefangen,

lernt er, dass er der Gefangenschaft nur
entgehen kann, indem er sein Affentum
ablegt und in die Menschengemeinschaft
eintritt. In einer Mischung aus Stolz,
Überheblichkeit, Scham und Verzweif-
lung berichtet er von seinemWeg aus dem
Käfig in Selbstverleugnung und Indenti-
tätsverlust. Die Erzählung von Franz
Kafka aus dem Jahre 1917 wurde von der
Regisseurin Julia Kastner szenisch ein-
gerichtet.
Beginn in der Wallstraße ist um 19.30

Uhr, Karten kosten 10, ermäßigt 7 Euro.

Die Zeit
der

Milde

DÜSSELDORF. Wann ist der beste
Zeitpunkt zum Aufhören? Campino muss
diese Frage seit geraumer Zeit immer
dann beantworten, wenn seine Band, die
Toten Hosen, ein neues Album heraus-
bringt. Er antwortet auch gern, er ant-
wortet ja schon mit seinen Liedern. Be-
findlichkeitsbelege einer Band, die seit
ihrer Gründung den deutschen Punkt
vertritt, und das sind in diesem Jahr run-
de 30 Jahre. Er wähne sich mit seiner Ka-
pelle weit in der zweiten Halbzeit, hat
Fußballfreund Campino gerade laut sin-
niert. Und ein Leben ohne die Toten Ho-
sen kann er sich auch gut vorstellen. Da
verträgtman sich sogarmit den „Ärzten“,
mit denen man jahrelang eine öffentlich-
keitswirksame Fehde ausgetragen hat.
Mittlerweile schickt man sich gegenseitig
die neuen Songs zu. Da sind also gerade
wieder zwei dicke Pakete ausgetauscht
worden. Die Ärzte sonnen sich mit dem
Album „auch“ bereits an der Chartsspit-
ze, die Hosen werden jetzt mit „Ballast
der Republik“ versuchen, ihre Berliner
Kollegen zu verdrängen. So viel Konkur-
renz darf dann doch noch sein.

Verehrte Volkssänger

Besonders dürfte den Ärzten die Bo-
nus-CD „Die Geister, die wir riefen“ ge-
fallen, auf der Campino und seine Man-
nen zur Feier des Jahres Coverversionen
aufgenommen haben. Neben „Rock me
Amadeus“ oder zwei Songs, die man mit
Hannes Wader verbindet („Moorsolda-
ten“, „Heute hier, morgen dort“), ist auch
die bitterböseNazibeschimpfung „Schrei
nach Liebe“ von den Ärzten dabei. Eine
Verbeugung vor den eigenen Helden und
Heldenliedern, das passt prima zu den
Jubilaren, die von Establishmenterschre-
ckern zu Volkssängern geworden sind
und selbst zu Bewunderten. Mittlerweile
bedienen sie ihre Fans live zweigleisig. In
Stadien- undWohnzimmerkonzerten, für
die man sich bewerben kann, Feuerwehr-
haus oder Garage geht auch. Hauptsache,
nah amVolk,woderBeweis geführtwird,
dass es nicht um die Masse und die Kasse
geht, sondern um die Musik.
Die Songs bewegen sich zwischen

Selbstreflexion („Traurig einen Sommer
lang“), Gesellschaftskritik („Ballast der
Republik“) und den Schwierigkeiten der
Liebe („Drei Worte“). Und die Stadion-
hymne „Tage wie diese“, die seit einigen
Wochen schon in denFankurvender Fuß-
ballarenen zu Hause ist, deutet zweierlei
an: Großes Publikum bleibt im Blick, und
Punk muss es schon längst nicht mehr
sein. Eine Echogitarre wie bei Marillion
macht sich im Formatradio auch gut. We-
niger Chancen hat dort ein Songwie „Eu-
ropa“, an dem mal wieder deutlich wird,
wie schwer es ist, eine politische Anklage
in drei Minuten Unterhaltungsmusik zu
verstauen. In diesem Fall bekommt man
aus der Abteilung „Was wohl mal gesagt
werden musste“ recht direkte Sätze zur
Flüchtlingsproblematik im Mittelmeer-
raumentgegengeschleudert, was in dieser
Form wirklich keiner braucht. Der Rest
ist wieder mal große Werbung für einen
Besuch eines Hosen-Konzerts. Party und
so. Vielleicht bei „Rock am Ring“. Viel-
leicht im Feuerwehrgerätehaus nebenan.
Vielleicht sind ja sogar die Ärzte da.

Von Uwe Janssen

30 Jahre Tote Hosen –
und ein neues Album

Feuer und viel Pep

HILDESHEIM. Wenn man sie sehen
möchte, muss man sich schon umdrehen.
JedenfallszuBeginndesKonzerts.Dieers-
tenZusammenklänge derKölnerKantorei
dringen aus der Ferne in Richtung Altar-
raum der St.-Michaelis-Kirche. Es sind al-
lerdingsgroßartiggestalteteTöne, schon in
Michael Praetorius’ „Magnificat“.
Mit diesem Werk auf den Lippen, das

den Übergang von der Renaissance zum
Barock vielfältig durchklingen lässt, ge-
ben die 40 Choristen unter ihrem Leiter
VolkerHempfling vomerstenZusammen-
klangan einenEindruckdessen,wasPro-
gramm bleibt.
In diesemKonzert regiertKurzweil aus

fünf Jahrhunderten Kompositionskunst.
Mosaike aus mehr oder minder bis sehr
bekannten Werken sind hier unter dem
Programmmotto„Cantate etLaudateDo-
minum“ zusammengefasst.

Kirchenraum wird sinnvoll genutzt.

Die Kölner Kantorei, deren 20- bis
60-jährige Mitglieder inzwischen unter
anderem auch aus den Niederlanden, der
Schweiz oder Österreich zu den Proben-
und Konzertphasen anreisen, zählt zu
den führenden Kammerchören Deutsch-
lands. Er fällt besonders durch gestalteri-
sche Vielfalt, das künstlerische Gespür
für Farben und Tongebungen, dynami-
sche Bandbreiten und Intonationssicher-
heit auf.
Auch weiß die Kantorei sinnvoll die

Kirche als Klangraum zu nutzen, singt
sowohl vor der Orgelempore der St.-Mi-
chaelis-Kirche aus als auch im gesamten
Chorraum und in verschiedenen Aufstel-
lungen.

Die semiprofessionellen Sänger schen-
kenunterVolkerHempfling,Gründerund
Leiter der Kölner Kantorei, dem rhyth-
misch peppigen „Cantate Domino“ des li-
tauischen, 1954 geborenen Komponisten
Vytautas Miskinis das nötige Feuer wie
sie Felix Mendelssohn Bartholdys „Herr,
gedenke nicht unsrer Übeltaten“ neuen
Feinschliff verleihen.
Doch es tauchen im Verlauf des Kon-

zerts auch Namen und Stücke auf, die
man noch nie oder höchst selten gehört
hat, die man aber ausgesprochen gern
kennenlernt.

Wer ist eigentlich Simon Wawer?

Wer ist eigentlich Simon Wawer, ge-
boren 1979? Man weiß es nicht, und das
Programmheft gibt über die Komponis-
ten und Werke dieses späten Nachmit-
tags auch nichts her. Doch Hempfling
verrät jedenfalls in diesem Falle etwas
über den Komponisten, denn der ist so-
wohl anwesend als auch Mitglied der
Kantorei und verantwortlich für zwei
Programmpunkte, darunter eine Zuga-
be mit dem schließlich hinausbegleiten-
den Titel „Abendlied“. Und dieses Werk
schnitt der junge Chorist und Tonsetzer
genauso wie das anmutige „Denn er hat
seinen Engeln befohlen“ auf die Kanto-
rei zu.
Michaelisorganist Helmut Langen-

bruch flicht in das bunte, mitunter hin-
sichtlich der Namen geradezu exotische
Programm einen „Hit“ klassischer Or-
gelliteratur ein, JohannSebastianBachs
Präludium und Fuge Es-Dur (BWV 552).
Ein Beitrag, der wie die übrigen Werke
große Anerkennung findet.
Standing Ovations für all diese Wohl-

klänge.

Von BirGit JürGens

Die Kölner Kantorei brilliert in der St.-Michaelis-Kirche

Kulturnotizen

Eine ecco!-Acoust ic-Summer-
Jam-Session findet am Donnerstag, 10.
Mai, in derKulturfabrikLöseke statt. Be-
ginn ist um 21 Uhr, der Eintritt ist frei.
Ein Musica l-Workshop für Men-

schen ab 16 Jahren findet vomFreitag, 11.
Mai, bis Sonntag, 13. Mai, am TfN statt:
In dem Wochenend-Intensivkurs entwi-
ckeln die Musicaldarsteller Annika Di-
ckel und Klaus Michalski mit den Teil-
nehmern Choreografien und kleine Sze-
nen zum Thema „Freiheit“. Anmeldung
bei Bettina Braun, Telefon 1693-212, oder
per E-Mail unter b.braun@tfn-online.de.

Türkenbub und seine Kreatürken

Wir Komiker sind doch eigentlich
alle total kranke Menschen, da
ist das hier wie eine Therapie.

Allerdings lasse ich mich noch dafür be-
zahlen.“ Diese Erkenntnis bringt mit sei-
nem typischen verschmitzten Grinsen
Bülent Ceylan in der ausverkauften Halle
39unter das johlendeVolk. 1900Zuschau-
er sind gekommen, um „den Türk“ zu se-
hen und liegen ihm von der ersten bis zur
letzten Minute zu Füßen. Auch vor La-
chen.
„Wilde Kreatürken“ heißt sein Pro-

gramm, mit dem er derzeit auf Tour ist.
Und diese Kreaturen, die er überall mit
hinnimmt, sind so gefährlich, dass sie in
Käfigen gehalten werden müssen. Sechs
stehen auf der Bühne, die auch für eine
Rockband als Kulisse taugen würde. Er-
staunlich ist, dass der „Monnemer“
(Mannheimer) sich trotz seiner 14 Büh-
nenjahre die Begeisterung für sein eige-
nes Tun erhalten hat.Wie ein kleiner Jun-
ge freut er sich über den frenetischen Ju-
bel in der Halle 39. Sein Auftritt ist ein
durchkonzeptioniertes Event, aber mit
viel Spielfreude.
Der „Türkenbub“, wie ihn seine Mutter

liebevoll nennt, schafft es locker, auch die
bösesten Witze und fiesesten Kalauer so

rüberzubringen, dass man ihm einerseits
nichts übelnehmen und sich andererseits
vor Lachen kaum halten kann. Schon sei-
ne Eröffnung hat so einenMoment: „Viele
Hildesheimer haben bestimmt gedacht:
Wir haben hier eh so viele Türken,warum
sollen wir dann noch bezahlen, um einen
zu sehen?“ Als roter Faden wird sich der
Kampf des Dialekt sprechenden Come-
dians mit dem Hochdeutschen durch das
Programm ziehen. Das sorgt nicht nur je-
des Mal beim Publikum für Erheiterung,
auch Ceylan muss sich manches Mal ei-
nen Lachanfall verkneifen.
Ein anderer roter Faden sind seineCha-

raktere, seine „Kreaturen“, die nach und
nach die Bühne vereinnahmen. Sind sie
ein Beispiel dafür, dass er tatsächlich
krank ist, wie eingangs behauptet? Es
wirkt tatsächlich so, als leide er an einer
psychischenErkrankungmit derAusprä-
gung multipler Persönlichkeiten. Harald,
Aslan, Hasan, Gündaa, Anneliese und
Mommpfreed kommen zu Wort und zei-
gen, dass sie alle auch nicht ganz frisch
sind. Großartig ist, dass Bülent Ceylan
nur wenige Accessoires sowie Stimme
undMimik braucht, um von einer Rolle in
die nächste zu schlüpfen und auch mal
aus einer herausfällt.
Eine Pointe jagt die andere, und Bülent

Ceylan variiert ganz geschickt Tempo

und Timing, um immer die bestmögliche
Wirkung zu erzielen. Das gelingt ihm so
locker, dass es eine Freude ist. Außerdem
präsentiert er sich als einer, der ganz nah
dran ist an seinen Fans. Und als einer, der
widerstrebend bekennen muss, doch im
Herzen ein Deutscher zu sein.
Wie in seinem Campingurlaub in der

Schweiz, in dem er von Vorzelten und
Kunstrasen vor dem Wagen träumt. Vie-
les, was an diesem Abend passiert, könn-
teman als verbalen Slapstick bezeichnen.
Zum Beispiel, dass er schon mit so langen
Haaren auf die Welt kam und als Kind,
weil er so blass war, Weihnachten immer
Schneewittchen spielen musste.
Aber auch seine „Kreatürken“ haben so

ihre Probleme: Harald berichtet wort-
reich über ein bestimmtes Männerpro-
blem, nämlich die Schwierigkeit, mit ei-
ner nächtlichen Erektion unfallfrei die
Toilette aufzusuchen. Hier kommt Helga
insSpiel, diemit ihremLachanfall die ge-
samte Halle unterhält und immer wieder
ins Geschehen einbezogen wird.
Supermarktbesitzer Aslan erzählt da-

nach von der missglückten Hochzeit sei-
ner Tochter mit dem Sachsen Rüdiger,
den er gerne als Schwiegersohn gehabt
hätte, um ihm in seinem Laden als billige
Hilfskraft arbeiten zu lassen.
Hasan, der unterbelichtete Proll, der

unter Türken-Tourette leidet („Hassu
Angst?!“), kommt dann zu Wort mit einer
Geschichte über seinen Urlaub in einem
fremden Land mit fremder Kultur und
fremdem Essen. Er war in der Türkei.
Sehr lustig ist auch der Auftritt von

Gündaa, dem Yeti, dessen Monolog sich
komplett aus Zeilen von Schlagertexten
zusammensetzt.Dashat eineQualitätwie
seinerzeit „die Tapete“ vonMichael „Bul-
ly“ Herbig.
Anneliese, die Klatschbase aus höheren

Kreisen mit ihrem gekieksten Lachen,
dem affektierten Zurechtrütteln des
Haarschopfes und den grammatikali-
schen Aussetzern, hat sich schon längst
zumKult entwickelt.
Der psychopathische Hausmeister

„Mommpfreed“ sorgt für die krasseste
Nummer. Er legt dem Publikum wort-
reich das Ende seiner Ehe dar. Drastisch
und herrlich zynisch.
So sind alle Spektren von Bülent Cey-

lans Persönlichkeit offengelegt. Alle?
Nein, denn er kann nicht von der Bühne
gehen, ohne noch eine Botschaft loszu-
werden und offene Kritik an der RTL-
Castingshow „DSDS“ zu üben. Für all
das lieben ihn die Fans, und das zu Recht.
Er ist einfach „der Türkenbub“ von ne-
benan, der Kumpel, mit dem man gerne
feiern gehen will. Immer wieder.

Von ClaUs kohlMann

1900 begeisterte Fans liegen dem Comedian Bülent Ceylan in der ausverkauften Halle 39 zu Füßen

Bülent Ceylan hat eine multiple Persönlichkeit – und jede davon ist zum Schreien komisch. Foto: Gossmann

Campino von den Toten Hosen. Die Mitglieder
der Band haben sich von Establichmentschre-
ckern zu Volkssängern entwickelt. Foto: dpa
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